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Die einstigen Bewohner der Osterinsel sollen die natürlichen Ressourcen
übernutzt haben, was angeblich zu einem ökologischen und kulturellen
Niedergang führte. Die populäre Erzählung hat nur einen Haken: Sie
stimmt nicht. Das sollte auch den Klimawarnern zu denken geben.

Von Peter Panther

Wer hat sich nicht schon diese Erzählung über die Osterinsel, ein
kleines Eiland inmitten des Pazifiks, anhören müssen? Die Geschichte
wird meist mit erhobenem Zeigefinger vorgetragen: Die Ureinwohner der
Insel hätten die Ressourcen der Insel übernutzt. Sie hätten Bäume
gerodet, bis keine mehr da gewesen seien. Die Überbevölkerung und die
Abholzung der Wälder hätten zu einem Kollaps von Natur und Kultur
geführt.

Erosion habe die einst fruchtbaren Böden weggespült. Die Vegetation sei
verarmt. Den Bewohnern sei die Nahrung ausgegangen, was in
Verteilungskriege und einen starken Bevölkerungsrückgang gemündet habe.
Die Menschen seien sogar zu Kannibalismus gezwungen gewesen sein. Als
der Niederländer Jacob Roggeveen  die Osterinsel 1722 entdeckt hat, sei
er auf einen kläglichen Rest an verarmten und hungernden Bewohnern
gestossen.

Die Botschaft dieses Narrativs ist klar: «Seht her, was auf der
Osterinsel passiert ist, wird bald auch der ganzen Welt widerfahren,
wenn die Menschheit nicht endlich zu einer nachhaltigen Lebensweise
findet.» Die Vorboten des weltweiten Öko-Kollapses seien bereits
absehbar – etwa in Form des Klimawandels.

«Paradies auf Erden»

Es gibt nur ein Problem mit der erwähnten Erzählung über die Osterinsel:
Sie stimmt nicht. Nachdem schon in den vergangenen 20 Jahren
Forschungsresultate publik geworden sind, die dem gängigen Katastrophen-
Narrativ widersprechen, zeigt der niederländische Historiker und
Journalist Rutger Bregman in seinem Buch «Im Grunde gut» eindrücklich
auf, was in Sachen Osterinsel Wahrheit und was Fiktion ist.

Die Hauptaussage von Bregmans Buches ist, dass die Menschen von Natur
aus viel bessere Absichten haben und mehr Kooperationssinn zeigen, als
ihnen die meisten Anthropologen und Psychologen andichten wollen. Ein
Kapitel des Werkes dreht sich um das Schicksal der Menschen auf der
entlegenen Pazifikinsel.
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Da ist zuerst einmal das Logbuch des Osterinsel-Entdeckers Roggeveen,
gemäss dem er und seine Crew keinesfalls auf eine zerfallene
Gesellschaft gestossen sind. Die Osterinsulaner werden vom Niederländer
als sympathische Gestalten mit muskulösen Körpern beschrieben. Sie
bettelten nicht etwa um Essen, sondern boten es im Gegenteil an. Ihr
Land soll «ausnehmend fruchtbar» gewesen sein. Roggeveen beschrieb die
Insel als «Paradies auf Erden».

Gemäss dem gängigen Narrativ sei Roggeveen auf einige wenige Tausend
Bewohner gestossen, während die Insel einst rund 15’000 Einwohner
gezählt habe. Auch das ist falsch, wie Autor Bregman aufdeckt.
Wissenschaftliche Schätzungen seien nämlich zum Schluss gekommen, dass
die Bevölkerung gar nie 15’000 Köpfe umfasst haben könne. «Die Tausenden
von Osterinsulanern, die sich gegenseitig gefoltert, getötet und
gefressen haben sollen, verfügen über ein ausgezeichnetes Alibi. Es hat
sie nie gegeben.»

Die Ressourcen für einen absurden Kult geopfert?

Die Untersuchung eines amerikanischen Anthropologen an 469 vorgefundenen
Schädeln sei zudem zum Schluss gekommen, dass davon höchstens zwei
Spuren aufgewiesen hätten, die von Kriegshandlungen stammen könnten. Die
Kriege um die angeblich stark dezimierten Ressourcen habe es schlicht
nicht gegeben.

Als die Niederländer im 18. Jahrhundert die Osterinsel entdeckten,
stiessen sie auf Hunderte von übermannshohen Skulpturen mit grossen
Gesichtern aus Stein – bezeichnet als «Moai»-Skulpturen. Sie sind noch
heute das Wahrzeichen der Insel. Gleichzeitig fehlten auf der Osterinsel
tatsächlich die Wälder. Die gängige Erklärung lautet, dass die
Inselbewohner solange Palmbäume gefällt hätten, um die Moais zu
transportieren bzw. mithilfe der Baumstämme rollend zu bewegen, bis
keine mehr da gewesen seien. Die Ureinwohner hätten somit ihre
Lebensgrundlage für einen absurden Kult geopfert – genau gleich, so die
Mahnung, wie die Weltbevölkerung heute die Ökoressourcen für Autos,
Flugzeuge und anderen Luxus übernutze.

Doch auch das kann nicht stimmen – schon rein zahlenmässig nicht: Wie
Rutger Bregman aufzeigt, haben die Bewohner für den Transport ihrer
Skulpturen insgesamt etwa 15’000 Baumstämme benötigt – während die
Wälder aber einst Millionen an Bäumen umfasst haben müssen.

Die Polynesische Ratte killte die Wälder
Die Wahrheit ist, dass die Wälder nicht von den Osterinsulanern
dahingerafft wurde, sondern von der Polynesischen Ratte. Diese hatten
die Ureinwohner anlässlich der ersten Besiedlung der Insel um das Jahr
1200 eingeschleppt. Die Ratte hat sich millionenfach vermehrt und alle
Palmensamen aufgefressen, was zur Entwaldung führte.



Die Rattenplage war zwar auch eine ökologische Katastrophe, aber eine
ganz andere als die Erzählung von der Übernutzung der Wälder weismachen
will. Jedenfalls hätten sich die Bewohner trotz dem Schwund der
Vegetation ausreichend ernähren können, führt Autor Bregman weiter aus –
nicht zuletzt dank eines ausgeprägten Erfindergeists, was die
Nahrungsproduktion angeht.

Rutger Bregman fasst seine Erkenntnisse zur Geschichte der Osterinsel in
knappen Worten zusammen: «Es gab keinen Krieg, keine Hungersnot, keinen
Kannibalismus.» Das Verschwinden der Wälder habe die Bewohner zudem
«nicht ärmer, sondern produktiver» gemacht. Auch seien die Insulaner
«viel klüger und sozialer eingestellt, als die Wissenschaftler lange
Zeit geglaubt haben». Die wahre Geschichte der Osterinsel sei eine
Geschichte von Widerstandsfähigkeit und Einfallsreichtum. «Es ist keine
Botschaft einer Katastrophe, es ist eine Quelle der Hoffnung.»

«Die Klimabewegung braucht einen neuen
Realismus»
Der Autor und Historiker wagt eine Verallgemeinerung seiner Erkenntnisse
auf die ganze Menschheit: «Ich bin skeptisch, wenn gesagt wird, dass wir
zutiefst egoistisch oder, schlimmer noch, eine Plage seien.» Er sei auch
skeptisch, «wenn unser Untergang als unvermeidlich hingestellt wird».
Denn: «Zu viele Umweltschützer unterschätzen die Wehrhaftigkeit des
Menschen.» Bregman spricht zudem die Klimabewegung an: Diese benötige
«einen neuen Realismus».

Den Ureinwohnern der Osterinsel ging es schliesslich aber doch noch
schlecht – aber erst lange nachdem ihr Eiland von Seefahrern entdeckt
worden war: Im 19. Jahrhundert wurden grosse Teile der einheimischen
Bevölkerung weggebracht und versklavt, was die meisten dieser Menschen
nicht überlebten. Zudem wurden wegen der Kontakte zur Aussenwelt die
Pocken auf die Insel eingeschleppt, was zu einer Epidemie führte. Im
Jahr 1877 zählte die Osterinsel gerade noch 110 Urbewohner.

 


